
Aus Zabern

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Der Friede : Monatsschrift für Friedens- und
Schiedsgerichtsbewegung

Band (Jahr): - (1914)

Heft 1

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-801765

PDF erstellt am: 13.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-801765


zeigte sich schon der gerügte Widerstand. Der Präsident

unterbrach Herrn Gobat, indem er bemerkte, dass
die Frage, ob die Schweiz Abrüstungspolitik treiben
soll, nicht zum Militärbudget gehöre.

Uns scheint es im Gegenteil, dass Abrüstungspolitik
und Militärbudget wie nichts anderes in der Welt
zusammengehören, indem sie in umgekehrtem Verhältnisse

zu einander stehen. Ueberall muss gespart werden.

Die notwendigsten Mittel für Werke der sozialen
Fürsorge können nicht frei gemacht werden, weil der
Ausbau des Wehrwesens alles verschlingt. Angesichts
dieser Tatsachen sollte ein kleines Land alles tun, was
in seiner Macht liegt, um andere Zustände herbeizuführen.

Wenn wir nur mehr guten Willen dazu sehen
könnten; solange aber dieser nicht vorhanden ist,
haben wir das Recht und die Pflicht, auf das
Missverhältnis zwischen unseren militärischen Ausgaben
und denen für soziale Fürsorge hinzuweisen.

Soviel aus unserem eigenen Lande. Aber ähnlich
sieht es rings um uns aus. Ueberall neue Rüstungen,
provoziert durch eine Minderheit, die aber die Macht
in den Händen hat. In England nennt ein Mann wie
der Schatzkanzler Lloyd Georges die Rüstungswut
«organisierten Wahnsinn», in Frankreich ist der
Kampf um die dreijährige Dienstzeit noch nicht aus-
gefochten. Von Deutschland wollen wir gar nicht
sprechen! Nach allem, was um Zabern vorgegangen
ist, können wir ebensogut sagen, wir grenzen an Russland!

Aber wie ein solches System zum Rewusstsein
unserer Zeit passt, das allerdings können wir drastisch
ersehen aus d:esen skandalösen Vorgängen, wie sie
von Offizieren herbeigeführt, von militärischen Richtern,

von der Regierungspresse und vom Kronprinzen
selbst gutgeheissen wurden! Solche Ereignisse haben
das Gute, dass sie vielen, die bisher nicht sehen wollten,
die Augen öffnen darüber, dass in unsere Zeit, die
über so viele Vorurteile hinweggeschritten ist, ein
hässliches Zerrbild hereinragt, gleichsam ein Gespenst
aus längst vergangenen Jahrhunderten: der uniformierte

Mörder — der Krieg, und alles, was daran
hängt! G.-C.

- o

Aus Zabern.

Im Prozess gegen Lieutenant von Forstner sagte
sein Vorgesetzter, Oberst von Reutter, zur Entlastung
des Angeklagten u. a. folgendes aus: «Ich sagte den

Offizieren, sie sollten so schneidig wie möglich
vorgehen. Ein preussischer Offizier dürfe sich nichts
gefallen lassen. Ich empfahl auch dem Lieutenant von
Forstner, seine Pistole stets bei sich zu tragen, um
gegebenenfalls von der Pistole oder dem Säbel Gebrauch
machen zu können. Ich erteilte auch den Unteroffizieren

und Mannschaften die Instruktion, dass sie, wenn
sie angegriffen würden, ihre Waffe energisch gebrauchen

und gegebenenfalls die Angreifer «zur Strecke
bringen « müssten. »

Diese paar Worte sprechen ganze Bände! Während

ursprünglich das Militär zum Schutze des Landes

vorhanden sein sollte, fühlt es sich, heute als eine
Elite innerhalb der Nation, als den wichtigsten Be-
standteil derselben, um dessetwillen eigentlich das
«Zivil» vorhanden ist. Wie vom Wild spricht der ;

Herr Oberst vom Volke, es sei zur Sireclce zu bringen!
Er vergisst ganz, dass es sich um das eigene, von ihm
zu schützende Volk handelt. Diese Herren übersehen
überhaupt, dass sie das notwendige Uebel sind, das so
bald als nur mögich in die Rüstkammer und in die
Museen neben die Folterwerkzeuge gestellt werden
muss. Der deutsche Kronprinz mit seinen Sympathie-
'elegrammen und der Berliner Polizeipräsident von
Jagow mit seinen mittelalterlichen Anschauungen
gehören samt dem Herrn Oberst in dieselbe Museunisabteilung!

Was wir erlebten, klingt wie eine erfüllte Prophe-
zeihung, wenn wir folgende Verse Georg Herweglis
lesen, die er vor 43 Jahren, im Februar 1871,
gedichtet:

« Es wird die Fuchtel mit der Knute
Die heil'ge Allianz erneun;
Europa kann am Uebermute
Siegreiche Junker sich erfreun.

^ Gl eich Kindern lasst ihr euch betrügen.
Bis ihr zu spät erkennt, o weh! —
Die Wacht am Rhein wird nicht genügen,
Der schlimmste Feind steht an der Spree. »

G-''

Friedensvorträge im Elsass, in Bayern und

Oesterreich von R. Feldhaus.

Die durch die leidigen Zaberner Vorfälle
hervorgerufene Stimmung im Elsass war für die Propa-

in Institutionen den gemeinsamen Interessen der
verschiedenen Völker Ausdruck zu geben versuchen.h

Solange die Friedensfreunde, sagt A. Fried, ihr Ziel
durch Konstruktionen und nicht im lebenden
Zusammenhange mit dem wirklich Gegebenen zu erreichen
hoffen, befinden sie sich im Bannkreis der Utopie. Tm
selben Augenblicke, da sie aber die organische
Verschmelzung der Völker und die natürliche Umwandlung

der Seelen zu fördern beginnen, hat das
Friedensproblem das Gob:et der Utopien verlassen und
steht als Wirklichkeit da.2)

i) Der Mann, der zuerst de Friedenssaeho auf das wissenschaftliche
Gebiet hinübergeführt hat, war der Schwede Gustav Björklund,

durch sein Buch ,,Die Verschmelzung der Nationen". Da dieses
Buch leider niemals in eine der europäischen Sprachen übersetzt
wurde, ist der Herausgeber der „Friedenswarle", A. Fried,
selbständig zu diesem Standpunkt gekommen. Er hat ihn unter
anderem in seiner kleinen Schrift „Die Grundlagen des
revolutionären Pazifismus" entwickelt, die die weiteste Verbreitung
verdient.

Diesen Unterschied beleuchtet man am besten durch den
Vergleich mit dem Sozialismus jener Zeit, die noch seine
Probleme durch konstruierte. Idealgesellschaften lösen wollte, und
der Gegenwart, die weiss, dass die neue Gesellschaft1 aus den
gegebenen Verhältnissen organisch hervorwächst.

Obwohl der Pazifist weiss, dass dpr Friede auf Erden

endlich auch ohne sein Bitten nahen wird, so
weiss er auch, dass das Leben und Glück vieler
Zeitgenossen davon abhängig ist, dass er die Entwicklung,
die jetzt langsam vor sich gehl, zielbewusst beschleu-

I nigt.
Diese zielbewusste Einwirkung kann teils auf

politischem Gebiete erfolgen, teils auf dem psychologischen,
durch Umbildung der Geister. Nicht eine Umwandlung,

wie sie Tolstoi erhofft hat, eine Umwandlung,
die jederlei Kampf aufheben soll, denn der Kampf ist
eine Bedingung für die Entwicklung, aber eine
Umwandlung, die dem Kampfe edlere und vernünftigere
Waffen gibt, als jene des Krieges.

* **
Die Richtungslinien der Politik, wie jene der

Geister, beginnen sich zu ändern, wenn die Epoche des
Industrialismus den Militarismus ablöst. Heute
geschieht es nicht infolge kriegerischer Gesinnung, dass
die Völker mit dem Wettrüsten fortfahren; nein. Es
ist gerade deshalb, weil sie jetzt den Frieden wollen,
und in den Rüstungen eine zwar teure, aber sichere
Garantie für den Frieden sehen. Könnte diese Prämie
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